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Eine Zinnkanne von Karl Raichle 
Aus dem Kunsthandel konnte das 
Germanische Nationalmuseum 
eine Saftkanne aus handge­
schmiedetem Zinn von Karl 
Raichle von etwa 1935 erwerben. 
Raichle gilt als Hauptvertreter die­
ser seltenen Zinnbearbeitungs­
technik, die in den 30er Jahren 
dieses Jahrhunderts ihren Höhe­
punkt erreichte. Karl Raichle 
wurde am 31. August 1889 in Det­
tingen a.d. Teck geboren und ab­
solvierte vor dem Ersten Weltkrieg 
eine Kupferschmiedelehre bei dem 
Berliner Lampenfabrikanten Max 
Krüger. Nach dem Krieg ließ er 
sich in Urach/Württ. nieder, wo er 
einen sozial-anarchistischen Kreis 
von bildenden Künstlern und Dich­
tern - wie etwa die beiden späte­
ren Kultusminister der DDR, Jo­
hannes R. Becher und Alexander 
Abusch, oder den Räterepublika­
ner Erich Mühsam - um sich ver­
sammelte. 

Ein einschneidendes Erlebnis 
wurde für Raichle sein kurzer Auf­
enthalt am Bauhaus in Dessau, 
der ihn zu konstruktivistischen, 
funktionalistischen Formen führte. 
Als er nach Dessau kaum, hatten 
gerade der Direktor Walter Gropius 
und der Bauhausmeister und 
Formmeister der Metallwerkstatt 
Laszlo Moholy-Nagy das Bauhaus 
verlassen. Zwar hatten sie die Ab­
wendung vom Handwerklichen zur 
industriell verwertbaren Entwurfs­
arbeit für Serienprodukte eingelei­
tet, doch bemängelten sie mittler­
weile, daß sich die Werkstattarbeit 
nun ganz auf die Entwicklung von 
Prototypen für die Industrie be­
schränkte. 

Die Ausbildung am Bauhaus 
war geteilt in den Elementarunter­
richt, der für alle Studenten ver­
pflichtend war und in dem diese 
mit allgemeinen gestalterischen 
Mitteln und den spezifischen Ma­
terialcharakteren vertraut gemacht 
wurden, und in die Ausbildung in 
den Werkstätten, in . die die Stu­
denten nach Absolvierung des Vor­
kurses aufgenommen wurden. 
Karl Raichle hat lediglich den Vor­
kurs des Sommersemesters 1928 
bei Josef Albers besucht und war 
nie in der Metallwerkstatt tätig 
(freundlicher Hinweis von Dr. Klaus 
Weber, Bauhaus-Archiv, Museum 
für Gestaltung, Berlin). Mag 
Raichle auch nicht als Bauhäusler 
gelten, so haben ihn doch die for­
malen Gestaltungskriterien und 
der besonders durch Albers ver­
mittelte haptische Wert kunstge­
werblicher Gegenstände stark be­
einflußt, was man in der Folgezeit 
seinen Werken durchaus ansehen 
kann. 
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Nach seiner Rückkehr nach 
Urach gründete Raichle die »Werk­
gemeinschaft Urach«, in der er be­
reits handgeschmiedete Zinnge­
fäße herstellte. Nach kurzem Auf­
enthalt in Lützenhardt (1931-33) 
und Berlin (Anfang 1933) ließ er 
sich in Meersburg am Bodensee 
nieder und gründete hier die sehr 
erfolgreiche »Meersburger Zinn­
schmiede«, die zeitweilig bis zu 16 
Mitarbeiter besaß und auf der Pari­
ser Weltausstellung 1937 mit dem 
zweithöchsten Preis, einer Ehren­
urkunde, ausgezeichnet wurde. ln 
den Kriegsjahren, als Zinn als 
kriegswichtiges Material nicht 
mehr zur Herstellung von Ge­
brauchsgegenständen zur Verfü­
gung stand, wandte sich Raichle 
anderen Materialien wie Messing 
und Kupfer zu. Nach dem Krieg 
nahm er die frühere Produktion 
wieder auf und benutzte auch die 
alten Formen der 30er Jahre. Bis 
zu seinem Tod am 16. April 1964 
leitete Karl Raichle die Meersbur­
ger Werkstatt, die dann aufgelöst 
wurde. 

Die große Saftkanne des GNM 
ist ein schönes Beispiel für die 
Meersburger Produktion und si­
cher eine der schönsten aus einer 
Reihe von verschiedenen Variatio­
nen. 

Über einem flachen Standring 
erhebt sich ein gedrückt kugelför­
miger Gefäßkörper, auf dem ein 
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konisch ausgestellter Hals sitzt. 
An Gefäßschulter und Hals ist eine 
große schlanke schnabelförmige 
Schnaupe angarniert, die bis auf 
die Ausgußöffnung flach geschlos­
sen ist. Ein eingesetzter, flach ke­
gelförmiger loser Deckel mit gro­
ßem Scheibenknauf schließt die 
Kanne. Unterrandständig ist ein 
breiter Bandhenkel angesetzt, der 
bis unter den Bauch reicht. ln die 
Kanne ist ein loser rechteckiger 
gegossener Eisbehälter eingelas­
sen, der am Boden durch recht­
winklig aufgesetzte Stege gehal­
ten wird. 

Die Reduktion auf Elementarfor­
men zeigt den dominanten Einfluß 
des Bauhauses und dessen Me­
tall-Ästhetik. Die sachliche, ge­
brauchsorientierte Funktionalität 
des Gefäßes und die Einbezie­
hung des Materialcharakters be­
kommt einen eigenen ästheti­
schen Charakter. Die enge Bezie­
hung von Material und Form, die 
im Bauhaus gelehrt wurde, zeigt 
sich in der gedrungenen Form, die 
durch das Material Zinn bedingt 
ist. Wegen der Weichheit dieses 
Metalls benutzte man dickere 
Zinnplatten, so daß die geschmie­
deten Gefäße einen schwereren, 
gedrungeneren Eindruck machen 
als etwa Silbergefäße. 

Wandung und Deckel der Kanne 
sind martelliert, d.h. der Hammer­
schlag des Schmiedans ist sicht­
bar geblieben, so daß die Oberflä­
che einen materialgerechten Ei­
genwert bekommt und der hand­
werkliche Entstehungsprozeß 
sichtbar und so ästhetisiert wird. 
Geschmiedetes Zinn gab es erst 
nach dem Ersten Weltkrieg. Ge­
genüber den gegossenen Stücken 
erlaubte diese Technik die Herstel­
lung von individuell ausgeprägten 
Objekten, die durch den Hammer­
schlag an Dichtigkeit gewannen 
und eine glattere und glänzendere 
Oberfläche erhielten. Die seit dem 
16. Jahrhundert übliche Methode 
des Zinnschiagens diente dazu, 
den gegossenen Gegenständen 
eine größere Dichte zu geben. Erst 
im 20. Jahrhundert wurde Zinn mit 
Hammer und Treibhölzern auf dem 
Amboß getrieben, als man andere 
Legierungen verwandte. Die tradi­
tionellen Zinngießer lehnten diese 
Technik jedoch ab. 

Die Individualität dieser Technik 
wiederspricht aber der Lehre des 
Bauhauses von Typisierung und 
Normung, eine Forderung, die be­
sonders Marianne Brandt- 1928/ 
29 stellvertretende Leiterin der Me­
tallwerkstatt aufstellte. Bei 
Raichle steht immer das Hand­
werkliche im Vordergrund, so daß 
die Beziehung zum Bauhaus eine 
rein formale blieb. 
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